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„Wenn aber Christus verkündigt wird, dass 
Er aus den Toten auferstanden ist, wieso sa-
gen denn etliche unter euch, es gebe keine 
Auferstehung der Toten?“ (1Kor 15,12)

Der Apostel Paulus predigte die Aufer-
stehung der Toten. Einige glaubten daran 
– andere leugneten sie. Die Auferstehung 
des Herrn Jesus hatte schon stattgefun-
den, dadurch waren also die Aussagen des 
Herrn Jesus und die Wahrheit der Propheti-
en diesbezüglich nicht mehr zu bezweifeln. 

Die Tatsache der Auferstehung konnte von 
vielen Augenzeugen bewiesen werden, un-
ter welchen sich nicht nur die Jünger des 
Herrn Jesu befanden, sondern auch die da-
maligen Leiter des Volkes. Die Auferstehung 
unseres Herrn Jesus ist die unbestreitbarste 
Tatsache in der Geschichte.

Es fanden sich jedoch Menschen, die das 
Gegenteil behaupteten. Um diesen Behaup-
tungen begegnen und sie auch entkräften 
zu können, schreibt der Apostel Paulus, 
vom Geist Gottes geleitet, eine wunderba-
re Abhandlung im 15. Kapitel seines ersten 
Korintherbriefes. Er beschäftigt sich mit 
den Verleugnungen der Auferstehung Jesu 
und fährt fort, die Folgen aufzuzählen, die 
entstehen würden, wenn es keine Aufer-
stehung von den Toten gäbe. Sieben Dinge 
führt er an, die eine sehr trübe und dunkle 
Bilanz ergeben würden, wenn ihnen nicht 
der Triumphruf gegenübergestellt werden 
könnte: „Nun aber ist Christus auferstanden 
von den Toten und der Erstling geworden 
unter denen, die da schlafen!“ (1Kor 15,20)

Paulus zeigt auf, welche Auswirkungen es 
für uns hätte, wenn es keine Auferstehung 
gäbe:

1. „So wäre auch Christus nicht 
auferstanden“ (1Kor 15,13.16).

Wie furchtbar, schrecklich und weitrei-
chend wären doch die Folgen; die Säulen 
des christlichen Glaubens wären dadurch 
zerstört. Das Fundament wäre verschwun-
den und der ganze Bau des christlichen 
Glaubens wäre in ein Nichts zusammenge-
stürzt.

2. „So wäre unsere Predigt vergeblich“ 
(V.14).

Das Hauptthema der Apostel in ihrer Ver-
kündigung war die Auferstehung der To-
ten. Aber wie leer und nutzlos wäre doch 
solch eine Verkündigung, wenn alles nur 
eine Täuschung ohne Grundlage wäre. Wir 
wollen einmal an all die Zeit, die Arbeit, die 
Reisen und auch das tiefe Leid und die vie-
len Entbehrungen denken, die sie auf sich 
nahmen. Wie schwer und gewagt wäre 
doch der Dienst, in dem sie standen, und 
wie töricht das Unterfangen, immer wieder 
von etwas zu predigen, was doch nie ge-
schehen war und was auch ihnen und ihren 
Hörern keinen Nutzen bringen würde. Es 
wären verlorene Zeit, verlorene Tage und 
verlorene Bemühungen gewesen, ja, alles 
wäre umsonst gewesen.

3. „So wäre auch unser Glaube 
vergeblich“ (V.14.17).

Der Botschaft von der Auferstehung Jesu 
Christi Glauben zu schenken, wäre dem-
nach ein ungerechtfertigtes Vertrauen in et-
was, was nicht Tatsache war. Sie hätten es 
einfach als Gottes unfehlbares und untrügli-
ches Wort hingenommen, aber wahr konnte 
es nicht sein. Ihr Glaube wäre also über-
haupt nicht gerechtfertigt; sie wären auch 

JesusJesus
ist auferstanden!
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JesusJesus
ist auferstanden!

Jesus
ist auferstanden!

Jesus

diejenigen, die ohne Christus entschlafen 
sind. Das Evangelium, das sie geglaubt 
hatten, wäre doch kein Evangelium gewe-
sen. Die Zukunft würde keine Hoffnung für 
sie bereithalten und sie müssten alle ver-
loren gehen. Wenn es also keine Auferste-
hung geben würde, dann wäre all dies ihr 
Los.

7. „Die Gläubigen wären die elendesten 
unter den Menschen“ (V.19).

Die Gläubigen wurden gehasst, gejagt, 
beschimpft, alle irdischen Bequemlichkei-
ten wurden ihnen genommen, sie mussten 
sehr viel leiden, niemand hatte Mitleid mit 
ihnen. Sie haben sich auf viele Art und Wei-
se selbst verleugnet, um dadurch den an-
deren die Wahrheit zu bringen. Gerne op-
ferten sie alles, weil ihnen die Hoffnung in 
Christus alles bedeutete. Die Hoffnung half 
ihnen, vorwärts zu blicken – auf die Freude, 
die Auferstehung und die Rückkehr und 
Herrschaft des Herrn Jesus in alle Ewig-
keit.

Diese Menschen wären wirklich die elen-
desten unter allen Menschen, wenn ihre 
Hoffnung und ihr Glaube durch die An-
nahme, dass es keine Auferstehung von 
den Toten gibt, enttäuscht und verdammt 
würde.

Aber Lob und Dank, dies alles ist nur eine 
erfundene Theorie, denn: 

„Nun aber ist Christus auferstanden von 
den Toten und der Erstling geworden un-
ter denen, die da schlafen.“ (1Kor 15,20)

Seine Auferstehung ist wirklich gesche-
hen, und sie ist das Pfand für die Auferste-
hung all derer, die in Christus Jesus sind. 
„Ein jeder aber in seiner Ordnung: Als Erstling 
Christus; danach die, welche Christus ange-
hören, bei seiner Wiederkunft; […] Denn Er 
muss herrschen, bis Er alle Feinde unter Sei-
ne Füße gelegt hat. Als letzter Feind wird der 
Tod beseitigt.“ (1Kor 15,23.26)

Christus ist auferstanden!

Das predigen wir auf unseren Missions-
feldern. Bitte unterstützt uns und unseren 
wichtigen Dienst. Der Herr segne euch!

nicht durch den Glauben gerechtfertigt, der 
Zustand der Schuld und der Verdammnis 
bliebe bestehen.

Das leere und offene Grab Jesu bezeugt: 
Sünde hinweggetan – Versöhnung des 
Sünders mit Gott und von Ihm angenom-
men – ewiges Leben – zugesagter Sieg 
– himmlische Sicherheit – hoffnungsfrohe 
Botschaft – Christus kennen und Ihn lie-
ben.

Wenn es keine Auferstehung gäbe, dann 
wäre genau das Gegenteil unsere Realität.

4. „So wären wir falsche 
Zeugen Gottes“ (V.15).

Sie hatten dies alles in Gottes Namen be-
zeugt und behauptet, es von Ihm empfan-
gen zu haben. Sie hatten verkündigt, dass 
Christus, Gottes eingeborener Sohn, von 
den Toten auferstanden und dass Seine 
Auferstehung folglich der Kronbeweis für 
Seine Göttlichkeit sei. Seine Auferstehung 
sei die Offenbarung Seiner Macht über alle 
Seine Feinde. Dies war auch die Zuversicht 
aller Gläubigen in Bezug auf ihre eigene 
Auferstehung. Es war auch die Zuversicht 
dafür, dass Jesus Christus wiederkommen 
würde, die Welt in Gerechtigkeit zu regie-
ren. Noch mehr aber: Sie hatten Wunder 
getan und dadurch die Macht Gottes be-
stätigt, und doch wären sie die ganze Zeit 
Betrüger, Schwindler und Lügner gewe-
sen, wenn Christus nicht auferstanden 
wäre. Wie furchtbar traurig!

5. „So wären wir noch 
in unseren Sünden“ (V.17).

Ihre Sünde wäre nicht vergeben, die 
Strafe nicht getragen worden; die Schuld 
und die Verdammnis läge immer noch auf 
ihnen; das Opfer auf Golgatha wäre nicht 
für sie in Kraft getreten; sie wären verloren! 
Dunkelheit und Tod wären ihr Teil, wenn es 
keine Auferstehung gäbe.

6. „Die, die in Christus entschlafen sind, 
wären verloren“ (V.18).

Es gäbe kein Leben nach dem Tod voll 
Freude und Wonne. Sie würden nicht mehr 
auferstehen. Die Strafe und Vergeltung für 
ihre Taten würde sie erwarten, genauso wie 
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oben: Ein Nen-
zentschum und 
deren Schlitten in 
der zugeschneiten 
Waldtundra.

Das Kind einer 
Nenzenfamilie 
in der warmen 
Winterkleidung.

Jahrhundertelang wurden Menschen 
nach „Sibirien“ verbannt. Kälte, Unwirt-
lichkeit, endlose Urwälder, und im Norden 
die Tundra, wo nicht einmal Bäume wach-
sen.

Am Ende des 19. Jahrhunderts wurde 
die Transsibirische Eisenbahn gebaut. 
Entlang der riesigen, in den Norden fl ie-
ßenden Flüsse Ob, Jenissej und Lena 
wurden Städte errichtet und die Gegend 
damit erschlossen. Nur eines kam kaum 
dorthin: das Wort Gottes. In den sibiri-
schen Städten gibt es zwar orthodoxe 
Kirchen, die Liturgie wird dort jedoch bis 
heute in Altslawisch gehalten. Außer dem 
Heiligenkult kennen die Menschen kaum 
etwas aus der Bibel. 

Erst in den Neunzigerjahren fi ngen 
Christen an, diese Gegend zu evangeli-
sieren. Die entstandenen kleinen Gruppen 
von Gläubigen sind heute jedoch mehr-
heitlich sich selbst überlassen. Leider be-
schränkte sich der Missionsdienst früher 
oft nur auf die Evangelisation. Der Auftrag, 
die Neubekehrten zu festigen, kam jedoch 
zu kurz. 

Deshalb ist es wichtig, diese Gemein-
den zu besuchen, zu ermutigen und wo 
es sein muss, auch zu helfen. Außerdem 
sind es perfekte Ausgangsstellen für wei-
tere Evangelisationseinsätze.

Jakob Janzen, Mitarbeiter des Missi-
onswerkes FriedensBote, unternahm im 
Februar eine mehrwöchige Reise nach 
Westsibirien – in das Gebiet Tjumen und 
in das autonome Gebiet der Chanten und 
Nenzen. Eine Woche später schlossen 
sich ihm die Brüder Andrej Oselskij und 

Liviu Gusak aus Moldawien an. Bruder 
Gusak ist Arzt einer christlichen Klinik und 
wird im Herbst zu unseren Missionstagen 
kommen.

Jakob Janzen berichtet:

Große Herausforderungen 
für kleine Gemeinden

Der Zustand in den nördlichen Gemein-
den ist unterschiedlich. Kleine Gruppen 
von Gläubigen kämpfen mit großen He-
rausforderungen. Es gibt Orte, an de-
nen es keine oder nur noch sehr wenige 
Christen gibt. Einige Gläubige waren auf 
der Suche nach Arbeit und zogen weg, 
andere verstarben. 

In den Ort Mugen kam ein Missionar aus 
der Ukraine. Nachdem drei bis vier Dorf-
bewohner zum Glauben kamen, verstarb 
plötzlich die Ehefrau des Missionars und 
er kehrte in die Ukraine zurück. Zurzeit 
gibt es in Mugen nur noch eine einzige 
gläubige Frau. 

Besorgniserregend ist auch die Situation 
in Gornoprawdinsk. Die dortige Gruppe 
ist auf 5-6 Personen geschrumpft. Es ist 
nicht einfach, in einer von Aberglauben, 
von religiösem Heidentum und von atheis-
tischer Erziehung geprägten Gesellschaft 
den Weg mit Gott zu gehen, während alle 
rundum anders leben. Besonders große 
Versuchungen lauern auf die Jugendli-
chen. Während die Alterskameraden zur 
Diskothek gehen, sitzen sie in Gebetstun-
den, in denen Rentner überwiegen. Der 
Spott und Hohn der Umgebung bleibt 
nicht aus. Für die kleinen Gruppen von 
Christen am Rand der Erde muss ganz 
besonders viel gebetet werden.

Dort, wo der Atem gefriert – Mission unter Nenzen



6    S I B I R I E N

Erfreuliche Früchte 
jahrelangen Wirkens

Erfreulich ist dagegen die Lage in To-
bolsk. In der knapp 150 Mitglieder zählen-
den Gemeinde fi nden jährlich Seminare 
für Prediger, Jugendtreffen und christliche 
Kinderfreizeiten statt. Pastor Alexej Bog-
danov schaut mit dankbarem Herzen auf 
bewegende Jahre harter Arbeit zurück. 
Doch, es hat sich gelohnt. Menschen, die 
noch vor wenigen Jahren im Sumpf der 
Sünde zu ertrinken drohten, verkündigen 
heute das Wort Gottes.

Hoffnungsvoll sieht es auch in der mis-
sionarisch aktiven Gemeinde Uwat aus, 
einem Städtchen am Fluss Irtysch. Durch 
ihren Dienst entstand im Nachbardorf mit 
dem Namen „Junost komsomolskaja“ 
(deutsch: „Jugendzeit mit dem Komso-
mol“)* eine Bibelgruppe.

Am 19. Februar besuchten wir die Ge-
meinde in Salechard. Der Leiter der Ge-
meinde, Wladimir S., bekehrte sich An-
fang der Neunzigerjahre in einer Gruppe, 
die aus neun Frauen bestand. Nachdem 
er sich taufen ließ, erklärten die Glaubens-
schwestern: „Jetzt haben wir dich als ein-
zigen Bruder. Du musst also die Leitung 
übernehmen.“ So wurde er, obzwar noch 
selbst ein Kind im Glauben, Leiter der 
Gemeinde. Doch der Herr Jesus half ihm 
im Dienst, und so fanden weitere Seelen 
Frieden mit Gott.

Der Weg, den es auf keiner Karte gibt
Gemeinsam mit Wladimir und zwei an-

deren Glaubensbrüdern besuchten wir 
mehrfach die Rentierzüchter in der Tund-
ra. Nach gründlicher Vorbereitung fuhren 
wir zu dem ersten „nur“ 150 Kilometer 
entfernten Standort von Rentierzüchtern. 
Für ein gewöhnliches Auto wäre der Weg 
unpassierbar gewesen, darum nutzten wir 
einen „Trekol“ (ein leichtes Fahrzeug mit 
großen und breiten Reifen, das auf dem 
festen Schnee ohne Wege fahren kann, 
ohne einzusinken). 

Endlich war die Stelle erreicht, wo wir 
von der Straße abbiegen mussten. Ein 
junger Nenze namens Georgij, allgemein 
„Goscha“ genannt, kam uns mit sei-
nem Schneemobil entgegen. Der weitere 

Weg führte einen steilen Hang hoch. Si-
cherheitshalber stiegen die Mitreisenden 
aus und gingen den Hang zu Fuß hoch. 
Kilometerweit fuhren wir anschließend 
über eine weite nahezu vegetationslo-
se Schneelandschaft dem Schneemobil 
nach – ohne jegliche Straße. An zwei Stel-
len blieben wir doch noch stecken, weil 
das Auto im frischen Schnee versank. 
Nachdem das Fahrzeug freigeschaufelt 
worden war, ging es weiter. 

Das Leben in den „Tschums“ 
lehrt Genügsamkeit

Es dämmerte bereits, da empfi ng uns 
Hundegebell. Wir erspähten vier Tschums 
(Zelte aus Rentierfellen). Für den Trekol 
wurde ein windstiller Platz gesucht, damit 
drei Personen im Fahrzeug übernachten 
könnten. Der Arzt Liviu und ich konnten 
bei den Nenzen im Tschum übernach-
ten; auf diese Weise lernten wir hautnah 
deren Leben kennen. Der Tschum misst 
rund viereinhalb Meter im Durchmesser. 
Als Eingangstür dient ein Fell. Im Inneren 
herrscht Halbdunkel. In der Mitte steht 
ein kleiner Blechofen. Links davon befi n-
det sich das „Schlafzimmer“ der Bewoh-
ner. Die rechte Seite wird als Lagerplatz 
genutzt, wo die wenigen Gegenstände 
aufbewahrt werden, die die Nenzen be-
sitzen. Hier durften auch wir zwei „Gäste“ 
schlafen. Doch zunächst wurde das Feuer 
geschürt.

Die Brüder Wladimir und Jurij waren 
schon häufi ger bei Goscha und seiner 

Die Brüder Jakob 
Janzen, Andrej 

Osselskij und Liviu 
Gusak beraten 
sich mit Pastor 

Wladimir über den 
besten Weg 

zu den Nenzen.

Während des 
Gottesdienstes 

in Salechard.

* Komsomol = ehemaliger kommunistischer Jugendverband
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Frau Tonja zu Besuch gewesen. Ein Koch-
topf mit getautem Schneewasser wurde 
auf den Ofen gestellt, und Jurij kochte 
aus den mitgebrachten Konserven einen 
Eintopf. Die Nenzen freuten sich sehr da-
rüber, dass wir ihnen Lebensmittel mitge-
bracht hatten, die sie sich nicht jeden Tag 
leisten können! 

Der Abend verging schnell und besäßen 
die Eigentümer der vier Tschums nicht ein 
gemeinsames Stromaggregat, so hätten 
wir bei Kerosinlicht sitzen müssen. Zum 
Schlafen wurden uns einige Rentierfelle 
gebracht und auf den Boden gelegt. Die 

Kälte kam von unten, weil dort ewiger 
Bodenfrost herrscht. Wenn das Holz im 
Ofen verbrannt ist, verschwindet auch so-
fort die Wärme. In dieser Nacht stürmte 
es ziemlich, das Thermometer fi el jedoch 
nicht tiefer als -25°C, sodass „Besuche in 
der Natur“ (falls jemand auf Toilette muss-
te) gerade noch auszuhalten waren. 

Das „praktische“ Evangelium
Morgens gegen acht Uhr stand Goscha 

als Erster auf. Er zog seine Fellstiefel an, 
stülpte die Maliza über (ein Obergewand, 
das als Sack gefertigt, keine kalte Luft an 
den Körper lässt) und begab sich nach 

draußen. Nachdem er frisches Holz geholt 
und den Ofen angezündet hatte, wurde es 
eine Viertelstunde später wohlig warm. 
Jetzt kam Leben in den Tschum. Auch 
die Kinder der Familie und die alte Mutter, 
die noch bei den Kindern lebt, wachten 
auf. Es wurde das Frühstück zubereitet. 
Danach ging es nach draußen, um „Holz 
zu machen“. Die vier Tschums stehen auf 
einer Anhöhe und sind von der Waldtun-
dra umgeben. Allerdings haben die weni-
gen Bäume kaum mehr als 20 Zentimeter 
Durchmesser. So wurden einige vertrock-
nete Lärchen in der Nähe abgeholzt, ge-
sägt und danach von uns gespalten. 

Jakob Janzen mit 
Bruder Wladimir 
in einem 
Nenzentschum.
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Andrej Osselskij 
mit einem 

Rentiergespann 
der Nenzen.

Zwei Nenzenfrauen 
haben „Stroga-

nina“ vorbereitet 
- gefrorenen Fisch, 

der in Streifen 
geschnitten mit 
Salz und Pfeffer 
gegessen wird.

Auf dem Samttuch 
sind drei Kreuze 

aufgenäht. Dahin-
ter befi ndet sich 

die „heilige Ecke“ 
in der die Nenzen 

alles aufbewahren, 
was für sie einen 

religiösen Wert 
darstellt. 

Unser Leben – die beste Predigt!
Im Gebiet der Nenzen ist es tagsüber nur 

wenige Stunden hell. Wenn jemand denkt, 
dass missionarische Arbeit nur darin be-
steht, den Leuten das Evangelium zu 
erklären, dann irrt er sich. In der Wildnis 
hat jeder den ganzen Tag lang zu tun. Vor 
allem die Männer müssen nach den Ren-
tieren schauen, die in der Nähe „weiden“, 
das heißt, die Flechten und Moose unter 
dem Schnee mit den Hufen freilegen und 
fressen.

Wenn die Schneedecke zu dick wird, 
muss eine neue Stelle gefunden werden, 
wo weniger Schnee liegt. Die Rentiere 
werden dann dorthin getrieben. Während-
dessen sind die Frauen mit Handarbeiten 
beschäftigt. Goschas Frau, Tonja, fer-
tigte zunächst „Fäden“ zum Nähen neu-
er Handschuhe für ihren Mann an. Dazu 
nahm sie Sehnen aus den Renrücken. 
Auch die restliche Kleidung wird aus Ren-
tierfellen gefertigt.

Allgemein leiden die Menschen in dieser 
rauen Gegend, insbesondere die Kinder, 
häufi g an verschiedenen Krankheiten und 
können selten behandelt werden. Auch 
Artur, der kleine Sohn unserer Gastfami-
lie, hatte ein eitriges Ohr. Bruder Liviu aus 
Moldawien ist HNO-Arzt. Er untersuchte 
den Jungen und konnte helfen.

Abends sprachen wir mit dem jungen 
Ehepaar über Gott. Goscha ist glücklich, 
die Christen aus Salechard zu kennen. Je-
des Mal, wenn er in die Stadt kommt, kehrt 
er bei ihnen ein und ist dankbar, an einem 
sicheren Ort übernachten zu können. Da-
bei nimmt er langsam die Botschaft des 
Evangeliums auf. Oft dauert es Jahre, bis 
sich die Nenzen offen zum Christentum 
bekennen. Allerdings fi el uns auf, dass er 
seine Gäste vorsichtig, aber sehr genau 
beobachtete, wie sie sich benehmen und 
was sie reden. Und das Gedächtnis der 
Nenzen ist sehr gut ausgeprägt. 

Die beste Predigt des Evangeliums ist 
somit das Leben der Christen. Auch wenn 
viele Nenzen nicht lesen können, so kön-
nen sie den Brief unseres Lebens sehr 
wohl lesen.

Nicht fern vom Himmelreich 
– und doch verloren

Mit einem Lebensmittelpaket besuchten 
wir auch die Nachbartschums. In einem 
sahen wir hinter dem Ofen ein samtenes 
Tuch hängen, auf dem drei Kreuze aufge-
näht waren. Die Bewohner hatten sogar 
ein Neues Testament. Wir knüpften an die 
Kreuze an und erklärten deren Bedeutung. 
Dann zeigten wir ihnen auch die Stelle auf 
der Seite 106 in ihrem Evangelium, wo die 
Worte Jesu abgedruckt sind: „Ihr suchet 
in der Schrift, denn ihr glaubt, darin ewi-
ges Leben zu haben. Und sie ist es, die 
von mir zeugt.“ (Joh 5,39)

Im dritten Tschum sahen wir zwei Heili-
genbilder. Auf die Frage, ob sie an Jesus 
glauben würden, erwiderte die Hausfrau: 
„Auf unsere Art.“ Das bedeutet, dass sie 
Jesus und die „Heiligen“ der orthodoxen 
Kirche zu ihren Göttern hinzugetan haben. 
Sie erhoffen sich dadurch, dass irgendein 
Gott ihnen schon helfen wird. Leider ha-
ben sich hier das orthodoxe Christentum 
und der Schamanismus vermischt, so-
dass die Menschen nach wie vor in Angst 
vor den bösen Geistern leben. Auch hier 
sprachen wir mit den Nenzen über das 
Neue Testament und die völlige Erlösung 
durch Christus.

Dank der Gebete unterwegs bewahrt
Auf dem Rückweg nach Salechard fi ng 

es an zu schneien, und ein starker Wind 
verwehte den Weg. Die Sicht wurde 
schlechter, und dann blieb der Trekol in 
einer Talsenke stecken. Es dauerte drei 
Stunden, bis das Fahrzeug freigeschaufelt 
war. Für 10 Kilometer bis zur festen Straße 
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Pastor Wladimir (li.),
Dmitrij Bogdanow 
(mi.), Jakob Janzen 
(2.  v.r.) und Liviu 
Gusak (re.) mit der 
Familie des Nenzen 
Semjon vor deren 
Tschum.

hatten wir fünf Stunden gebraucht.
Nach diesem Wochenende legte sich 

der Schneesturm allmählich, und wir 
konnten weitere Einsätze in die Tundra 
unternehmen. Diesmal ging es direkt in 
den Norden. Die Strecke betrug über 200 
Kilometer. In den Gräben steckten seit Ta-
gen Lastwagen fest. Langsam kamen wir 
mit 20-30 km/h voran, bis wir am späten 
Nachmittag endlich am Ziel angekommen 
waren. Auf allen Fahrten wussten wir, 
dass viele Beter hinter uns stehen – und 
Gott bewahrte uns wunderbar.

Unterwegs riefen wir den Nenzen Sem-
jon an, zu dem wir fuhren. Die meisten 
Nenzen besitzen bereits ein Mobiltelefon. 
Semjon hat zwar keine besondere Bil-
dung erhalten, doch kennt er das Land in 
einem Umkreis von Hunderten Kilometern 
in- und auswendig. Er kam uns entgegen 
und lotste uns durch die Tundra zu seinem 
alleinstehenden Tschum. Erst gut fünf Ki-
lometer entfernt lebt die nächste Nenzen-
Familie. 

In großer Armut – doch glücklich 
in Christus!

Semjon hat seine Sündhaftigkeit erkannt 
und seine ganze Hoffnung auf den Herrn 
Jesus gesetzt. Auch seine Frau Katja hat 
sich bereits bekehrt. Die beiden möchten 
nun getauft werden. 

Wir waren beeindruckt, mit welcher 
Standhaftigkeit dieser Christ seine armen 
Verhältnisse erduldet. Semjons Tschum 
hat schon viele Winter gesehen. Mehrere 
der 40 Stangen, die das Gerüst bilden, 
sind alt und müssen ausgetauscht wer-
den. Ein neuer Tschum würde umgerech-
net 500 Euro kosten, was für die Familie 
unerschwinglich ist. Auch das Schneemo-
bil ist betagt. Die Motorsäge hatte er sei-
nen Nachbarn ausgeliehen. Doch bekam 
er das Sägeschwert verbogen zurück, 
sodass er kein Brennholz mehr machen 
konnte. Zusätzlich war das Stromaggre-
gat defekt und so musste er 20 Kilometer 
weit ins Dorf fahren, um sein Handy auf-
zuladen. Not schaute aus allen Ecken – 
und dennoch ließ er den Mut nicht sinken. 

Auf die Frage, ob er nicht in die Stadt 
umziehen möchte, erwiderten Semjon 

und seine Frau: „Wie? Wir haben keine 
Bildung, wie sollen wir dort überleben?“ 
Als Rentiernomaden erhalten sie vom 
Staat monatlich einen Zuschuss in Höhe 
von etwa 30-35 Euro, sowie Briketts zum 
Heizen. Diese muss Semjon jedoch selbst 
abholen – und dafür rund 100 km weit rei-
sen. Dabei verbraucht er so viel Benzin, 
dass sich das ganze Unterfangen nicht 
lohnt.

Der Tag verging auch hier beim Holzma-
chen. Semjon war guter Dinge: für zwei 
Wochen hatte er jetzt genug Holz! Abends 
lasen wir mit dem Ehepaar die Bibel. Da-
bei stellte es sich heraus, dass sie vieles 
aus der Bibel kannten.

Es lohnt sich – Gottes Wort kommt 
nicht leer zurück!

In den Sommermonaten evangelisieren 
die Christen aus Salechard entlang der 

Flüsse. Sie werden die meiste Zeit die 
Nenzen bei der Fischerei unterstützen 
und ihnen somit helfen, ein wenig Geld zu 
verdienen, damit die Tundrabewohner den 
Winter überstehen. 

An den weißen Abenden – es wird ja 
dort hinter dem Polarkreis im Sommer 
überhaupt nicht dunkel – werden die Nen-
zen den christlichen Liedern und der Bot-
schaft von der Errettung von den Sünden 
durch Jesus Christus zuhören. Und hof-
fentlich werden einige von ihnen ihr Leben 
dem Herrn Jesus weihen. Darum beten 
wir. Und wir wissen, dass das ausgestreu-
te Wort nicht leer zurückkommt!
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v.l. Bruder 
Heinrich packt 
die Ballen mit 
Hilfsgütern im 
Missionswerk 
FriedensBote.

In Adscharien 
verteilen geor-

gische Christen 
die Hilfsgüter aus 

Deutschland an 
Hilfsbedürftige.

Aufgrund der treuen Unterstützung un-
serer Missionsfreunde ist es uns seit vie-
len Jahren möglich, die Verbreitung des 
christlichen Glaubens in Georgien zu för-
dern. Nachdem in den letzten 20 Jahren 
mehrere Kriege in Georgien stattfanden, 
ist der größte Teil der Bevölkerung sehr 
verarmt.

Tränen der Dankbarkeit
Levan Achalmosulischwili, der als Arzt, 

Missionar und Gemeindegründer in Ost-
georgien tätig ist, schreibt uns:

„Wir sind allen Christen in Europa sehr 
dankbar, die uns in den Wintermonaten 
durch das Missionswerk FriedensBote 
unterstützt haben. Dadurch konnten wir 
in vier Regionen Georgiens insgesamt 45 
Familien helfen, Holz zum Heizen zu kau-
fen. Besonders Witwen leben in großer 
Armut. Für die armen Christen ist diese 
Hilfe die Erhörung ihrer Gebete. Für die 
Nichtchristen ein Wunder, dass sich je-
mand um sie kümmert. Für uns eine wun-
derbare Möglichkeit, die Frohe Botschaft 
in die Häuser zu tragen.

Ähnlich ging es uns auch beim Verteilen 
von Lebensmittelpaketen. Vielleicht ist es 
in Deutschland schwer vorstellbar, aber es 
gibt viele Familien in Georgien, denen so-
gar die Grundnahrungsmittel fehlen. Aus 
diesem Grund packten wir auch jetzt wie-

der Pakete für 75 Familien. Sie enthielten 
unter anderem Bohnen, Nudeln, Buchwei-
zen und Sonnenblumenöl.

Es ist ein großer Segen, die Tränen der 
Dankbarkeit zu sehen – die aus den Au-
gen von Menschen rollen, die wir vielleicht 
nie wiedersehen werden.

In den letzten Jahren konnten wir auf 
diese Weise Hunderten von Menschen 
die rettende Botschaft von Jesus Christus 
bringen.

Der die Herzen wie Wasserbäche lenkt
Nach wie vor danken wir Gott, dass Er 

uns immer wieder die Türen zu Gebieten 
öffnet, die für uns bis vor Kurzem noch für 
evangelistische Tätigkeiten verschlossen 
waren.

Bis jetzt konnten wir die Hilfsgüter, die 
wir vom Missionswerk FriedensBote be-
kamen, auf dem Gelände der Gemein-
den in Georgien verteilen. Im letzten Jahr 
bekamen wir überraschenderweise die 
Genehmigung des Ministeriums für Reli-
gionsangelegenheiten, ins Pankissital zu 
fahren und die Hilfsgüter dort an die über-
wiegend muslimischen Einwohner zu ver-
teilen. Für dieses Entgegenkommen des 
Ministeriums sind wir Gott dankbar. Er ist 
in der Lage, die Herzen der Beamten so 
zu lenken, dass sie keine Aggressionen 

W o  i s t  e i n  G o t t ,  d e r  i m  W i n t e r  u n d  b e i  S c h l a m m l a w i n e n  h i l f t ?
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v.l.: Lebensmittel 
helfen besonders 
den Rentnern oft 
über den Winter.

Hütten der Men-
schen in Adscha-
rien, die durch 
Schlammlawinen 
ihr Zuhause ver-
loren haben.

und Vorurteile den protestantischen Ge-
meinden gegenüber haben.

Religiös, aber ohne Gott
Nach Gebet und gegenseitiger Beratung 

beschlossen wir, bei den Behörden wieder 
nach einer Genehmigung für eine öffentli-
che Verteilaktion anzufragen. Sie sagten 
zu. Wir staunten. Wieder führte Gott uns 
in ein Gebiet, in dem es sehr schwer ist, 
zu evangelisieren – nach Adscharien. 

Adscharien ist eine autonome Repub-
lik im Süd-Osten Georgiens und grenzt 
an die Türkei. Die Adscharen sind Nach-
kommen von Georgiern, die im Mittelalter 
zum Islam konvertierten. Nach staatlichen 
Quellen sind heute 30-50 % der Adscha-
ren Muslime, die anderen gehören der 
russisch-orthodoxen Kirche an. Im Alltag 
ist jedoch das orthodoxe Christentum 
oft von Elementen muslimischer Religion 
durchsetzt. Alles in allem sind die Men-
schen auch hier in ihrer Religiosität ge-
fangen und kennen keine Vergebung ihrer 
Sünden.

Die Ärmsten der Armen
In den letzten Jahren hat das Auftauen 

des Schnees im Frühling in Adscharien 
immer wieder verheerende Schlammlawi-
nen ausgelöst und einige Dörfer teilweise 
oder auch vollständig zerstört. Die Über-

lebenden werden dann evakuiert und in 
andere Siedlungen gebracht, aber bereits 
nach einigen Monaten sind sie sich selbst 
überlassen.

Wir luden mehrere Tonnen Hilfsgüter 
und besuchten diese Menschen in der 
Nähe der Stadt Batumi. Ein Beamter des 
Ministeriums nahm sich die Zeit und be-
gleitete uns auf der 420 Kilometer weiten 
Reise von der Hauptstadt Tbilissi bis nach 
Batumi.

Jesus kommt durch Sein Wort 
– auch zu den Mullahs

An Ort und Stelle angekommen, wur-
den wir von einigen Mullahs (islamische 
Geistliche) empfangen. Sie riefen die Be-
völkerung zusammen und gaben uns die 
Erlaubnis, die Hilfsgüter zu verteilen und 
mehrere Stunden über Gott und Sein Wort 
zu sprechen. Sie wunderten sich sehr 
darüber, dass Christen aus Deutschland 
diese Sachen für sie gesammelt und nach 
Georgien gebracht und hier wiederum 
Christen diese Hilfsgüter an sie verteilt 
hatten. 

Es war ergreifend zu sehen, wie sich 
diese armen Menschen über ein paar ge-
brauchte Schuhe oder Kleidungsstücke 
freuten. Wir schauten uns auch ihre Be-
hausungen an, in denen sie untergebracht 
worden waren. Man kann diese Hütten 

W o  i s t  e i n  G o t t ,  d e r  i m  W i n t e r  u n d  b e i  S c h l a m m l a w i n e n  h i l f t ?
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Kilometerweit 
gehen und 
fahren die 

Menschen in 
Georgien, um 
Brennholz zu 

finden. 

Hoffnungslosigkeit und Zerfall
Moldawien, das ärmste Land in Europa, 

ist gekennzeichnet von Hoffnungslosigkeit 
und Zerfall. Viele Menschen suchen ihr Heil 
im Ausland, versuchen dort ihre Einkom-
menssituation aufzubessern. Ihre Kinder 
bleiben zurück und wachsen in zerrütteten 
Verhältnissen auf. Jedes fünfte Kind dort 
ist Halb- und jedes zehnte Kind Vollwaise. 
80 % der Menschen leben unter der Ar-
mutsgrenze. So ist es nicht verwunderlich, 
dass ein großer Anteil der Bevölkerung den 
Schmerz ihrer Seele mit Alkohol, der auf-
grund des Weinanbaus reichlich vorhan-
den ist, zu betäuben versucht. 

Lösungen finden für Rebellion, 
Stolz und Unmoral

Um die Christen in Moldawien zu Hoff-
nungsträgern zuzurüsten, wurde in Bra-
vicea vom 16. bis zum 19. Februar 2016 
von Alexander Willer (FriedensBote) für die 
Mitarbeiter der umliegenden Gemeinden 
zum zweiten Mal ein Seelsorgeseminar an-
geboten. 

In diesen Tagen nutzten im Durchschnitt 
etwa 45 Teilnehmer die Möglichkeit, sich in 
der seelsorgerlichen Arbeit schulen zu las-
sen. Die Schwerpunkte dieses Seminars 
erörterten, wie sie anderen Menschen bei 

nicht als Häuser bezeichnen, so notdürftig 
und armselig sind sie – bei ihrem Anblick 
schmerzten unsere Herzen.

Bitte betet für uns!
Wir danken Gott, dass Er uns die Tür 

gerade zu diesen Menschen öffnete. Es 
ist schwer vorherzusehen, wie sich die 
politische Situation in Georgien weiterent-
wickeln wird. Darum nutzen wir jede Gele-
genheit, um Gutes zu tun und Kontakte zu 
der muslimischen Bevölkerung Georgiens 
zu knüpfen, damit wir ihnen die rettende 
Botschaft von Jesus Christus bringen 
können.“

Liebe Missionsfreunde, wir danken Ihnen 
noch einmal herzlich für Ihre Unterstüt-
zung. Gott segne und vergelte Ihnen hun-
dertfach JEDES Gebet und JEDE Gabe!
Ihr Missionswerk FriedensBote

Wer sich über den Armen erbarmt, 

der leiht dem Herrn, und Er wird ihm 

seine Wohltat vergelten. 

(Sprüche 19,17)
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Eine alte Frau 
schneidet Weinre-
ben zu Brennholz, 
weil richtiges Holz 
zu teuer für sie ist.

Besonders 
Rentner leiden an 
großer Armut.

Häuser und Wege 
in Schinoasa 
sind unzumut-
bar - aber die 
Menschen haben 
keine andere 
Wahl.

Alexander Willer 
unterrichtet etwa 
45 Brüder beim 
Seelsorgeseminar 
in Bravicea.

der Lösung der weit verbreiteten Probleme 
der Rebellion, des Stolzes, der Unmoral 
und der okkulten Belastung helfen können. 
Viele haben diese Zeit auch in persönlichen 
Gesprächen dazu genutzt, sich selbst in 
das Licht Gottes zu stellen oder auch so 
manches konkrete und drängende Prob-
lem zu erörtern und einen Lösungsweg zu 
erkennen.

Das Dorf, das von Menschen 
vergessen wurde

Wie aktuell die Themen, Unmoral und 
okkulte Belastung sind, sahen wir beim 
Besuch der Dörfer der Sinti und Roma. 
Dort wurde das Elend besonders sicht-
bar. Die bittere Armut lässt die Menschen 
in primitivsten Verhältnissen auf engstem 
Raum ohne Isolation der Wände oder 
Fenster leben. So auch im Dorf Schinoasa 
bei Bravicea.

Das Dorf liegt in einem Tal und ist nur 
über einen Schotterweg zu erreichen, der 
sich bei Regenfällen in eine Schlammpis-
te verwandelt. Als Moldawien unabhän-
gig wurde, beschloss man, das Land der 
Kolchosen zu privatisieren. Die Einwohner 

des Dorfes Schinoasa übersah man dabei 
fast gänzlich, was zu einer wirtschaftli-
chen und sozialen Katastrophe führte. 
Heute liegt die Arbeitslosigkeit bei über 
75 %. Die Wasserversorgung ist man-
gelhaft – es sind nur einige Brunnen mit 
einer eher weniger guten Wasserqualität 
vorhanden. Die meisten Kinder haben nur 
Grundschulbildung. Selbst diese ist sehr 
unzureichend, da die etwa 30 Kinder in 
zwei Klassenzimmern gemeinsam unter-
richtet werden.

Christus gibt Hoffnung!
Die Menschen in Schinoasa brauchen 

neue Hoffnung, und diese kann ihnen nur 
Jesus Christus geben! 

Die Gemeinde in Bravicea macht hier 
seit einigen Jahren einen aufopfernden 
Dienst. Die ersten Früchte sind bereits zu 
erkennen – einige Roma sind schon zum 

Glauben an Jesus Christus gekommen. 
Nun arbeitet die Gemeinde daran, ein Bet-
haus in Schinoasa zu errichten, um regel-
mäßig Gottesdienste vor Ort durchführen 
zu können. 

Dein Gebet – das, was wir brauchen!
Bitte betet, dass die Fortsetzung der 

Seminarreihen verwirklicht werden kann 
und dass diese eine positive Auswirkung 
auf die Beziehung der Menschen zu Gott, 
zueinander und dadurch auf ihre Lebens-
situation haben. 

Betet bitte auch dafür, dass die Semina-
re den Christen helfen, ihre Mitmenschen 
zu verstehen und ihnen die Hoffnung in 
Jesus Christus aufzuzeigen.

H o f f n u n g s t r ä g e r  i n  M o l d a w i e n  z u r ü s t e n !
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oben: Nurlan mit 
seiner Familie

unten: Tausende 
von Menschen 

beim Namas 
(Gebet) am Ende 

der Fastenzeit auf 
dem Zentralplatz 

der Hauptstadt 
Bischkek.

J ESUS – BIST DU DER WAHRE WEG ZU GOTT?

Meine Welt bricht zusammen!
„Mein Name ist Nurlan. Ich wurde im 

Gebiet Batken/Südkirgistan in der Familie 
eines Arbeiters geboren. Nach der drit-
ten Klasse besuchte ich zusätzlich eine 
Koranschule und erlernte die arabische 

Sprache. Bereits mit 10 
Jahren nahm ich fünf-
mal am Tag am Namas 
(rituelles Gebet) teil und 
hielt auch die Fastenzeit 
ein.

Ein Onkel von mir, 
der Mullah (islamischer 
Geistlicher) ist, fuhr in 
die Hauptstadt Bisch-
kek, um mich an einer 
weiterführenden Ko-
ranschule anzumelden. 
Doch alles Bitten half 
nichts – alle Studien-
plätze waren belegt. Für 
mich brach eine Welt 
zusammen! 

Isa kann deine Seele heilen!
Heute weiß ich: Der Wille des lebendi-

gen Gottes verhinderte mein weiteres Ko-
ranstudium. Stattdessen besuchte ich die 
Universität in der Stadt Osch und wurde 
Physiklehrer. Dort lebte ein anderer On-
kel von mir – er war Christ. Von ihm hörte 
ich zum ersten Mal die Botschaft von Isa 
– Jesus. Es beeindruckte mich, aber ich 
konnte mein Leben lange Zeit nicht Jesus 
Christus übergeben.

Als ich eines Tages schwer krank wurde, 
erinnerte ich mich, dass mein Onkel im-
mer sagte: ‚Isa kann deine Seele heilen.‘ 
Jetzt verstehe ich, dass er die Heilung von 
den Sünden meinte, doch damals betete 
ich: ‚Isa, wenn dein Weg die Wahrheit ist 
– dann zeige ihn mir und heile mich. Wenn 
du nicht der richtige Weg bist, dann muss 
ich den alten Weg weitergehen.‘ So schlief 
ich ein. 

Neues Leben durch einen „Inschil“.
Morgens erfüllte ein unbeschreibli-

cher Frieden und Freude mein Herz! Ich 

wusste, Gott hat mein Gebet erhört! Am 
liebsten hätte ich alle Menschen in mei-
ner Umgebung umarmt. Ich begann den 
Inschil (kirgisisches Neues Testament) zu 
lesen und besuchte die Gottesdienste der 
Christen. Das war der Anfang eines neuen 
Lebens – mit Gott!

Das Lesen des Korans und der Namas 
gaben mir früher keinen Frieden. Ich 
blieb in meinen Sünden – ich log, sprach 
schlechte Worte, liebte fremdes Geld und 
stahl es. Vergebung fand ich keine.

Jetzt weiß ich, dass Gott die Liebe und 
unser liebender Vater ist. Als ich verstand, 
dass ich ein Sünder bin und Jesus um Ver-
gebung bat, da vergab Er und veränderte 
mich. Dafür bin ich Ihm sehr dankbar!

Jesus schenkte mir im Jahr 2010 eine 
liebe Ehefrau, und heute haben wir zwei 
Söhne. Seit 2012 leben wir in Batken und 
dienen Gott. Ihm, dem allein wahren Gott, 
sei Ehre für alles!“

GEBETSAUFRUF
In Kirgistan entstehen zunehmend ra-

dikal-islamische Gruppen. Es gibt bald 
mehr Moscheen als Schulen im Land. 
Neubekehrte werden wieder stärker für 
ihren Glauben an Jesus verfolgt. 

Vor Kurzem kam Nurlans Mutter und ei-
nige Verwandte „zu Besuch“. Sie führten 
ihn in eine Moschee und forderten, dass 
er Jesus verleugnen soll. Als er sich wei-
gerte, drohten sie, ihn nicht in Ruhe zu 
lassen, bis er die Stadt verlässt. Für sie 
ist sein Christsein eine Schande, obwohl 
seine Schüler unter den Gewinnern der 
nationalen Physikolympiade waren. 

Auch im benachbarten China werden 
kirgisische Christen verfolgt. Vor wenigen 
Wochen wurden dort im kirgisischen auto-
nomen Bezirk Kizilsu 15 Christen von der 
Polizei verhaftet. Einige Tage wusste nie-
mand, wo sie sich befinden. Nun sind fast 
alle freigelassen worden, weil eine Familie 
sich bereiterklärt hat, die gesamte Strafe 
auf sich zu nehmen. 

Liebe Missionsfreunde, bitte betet für die 
Christen in Zentralasien!
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Eine „trostlose Ruine“
„Wie können wir den Menschen, die im 

Ort namens ‚Schastje‘ (deutsch: Glück) im 
Gebiet Lugansk leben, erklären, was ech-
tes Glück ist?“, fragten sich Christen aus 
der Stadt Charkow in der Ukraine.

Denn mitten in der Nacht tauchten in 
dem einst ruhigen Leben der Stadtbe-
wohner von „Schastje“ plötzlich militäri-
sche Truppen auf und hinterließen dras-
tische Zerstörungen! Es folgten erste 
tragische Abschiede von Nachbarn und 
Verwandten, deren Leben von Schüssen 
und Explosionen angefl ogener Granaten 
plötzlich beendet wurde! 

Dieser Krieg zerstörte Straßen, beraubte 
diesen Ort der so notwendigen Verbin-
dung zum Bezirkszentrum und somit der 
Versorgung mit Nahrung, Kleidung, wich-
tigen Haushaltsgegenständen und vieler 
anderer Dinge. Das schon vorher schwie-
rige Leben der Menschen wurde zu einer 
„trostlosen Ruine“. Allein das Betreten der 
Straße ist hochgefährlich, die Läden sind 
geschlossen, die Busverbindungen sind 
zusammengebrochen. Das Militär besetzt 
die gesamte Stadt und die Häuser derer, 
die es geschafft haben, zu fl iehen. 

Die Herzen der Menschen sind erfüllt 
von Angst, Verzweifl ung, Frustration und 
Groll gegen alle und jeden. Die Stadt 
„Schastje“ (Glück) wurde innerhalb kurzer 
Zeit in einen Ort der Zerstörung verwan-
delt, äußerlich und innerlich. Sogar die 
kleine Gruppe von Christen wurde mutlos 
und unsicher: „Wir wussten nicht, was als 
nächstes zu tun sei? Nur der kleine, nicht 
sehr breite Fluss ‚Seversky Donez‘ trennt 

die Stadt von den Kampfhandlungen. Die 
nicht zum Militär gehörenden Menschen 
sehen mit bloßem Auge die Waffen! Waf-
fen, die diese Stadt zerstört haben! Im 
Stadtverkehr mischen sich Soldaten un-
ter die Stadtbewohner. Dieses Stadtbild 
kennt hier niemand – es erschreckt die 
Menschen, füllt sie mit großer Angst und 
raubt ihnen ihr einfaches Glück.“

Die Reise ins „Glück“
Und genau dorthin beschlossen die 

Christen aus der Stadt Charkow hinzufah-
ren, um den Menschen zu helfen, die in 
ihrer Not mehr als Brot benötigen. Men-
schen, die Trost und Ermutigung brau-
chen und Worte der lebendigen Hoffnung! 

Zunächst bereiteten sie, wie üblich, 
diese Reise gut vor, indem sie alle erfor-
derlichen Mittel wie Toilettenpapier, Rei-
nigungsprodukte, Wundverbände, Reis, 
Buchweizen, Konserven und andere 
haltbare Nahrungsmittel besorgten. Ju-
gendliche verpackten all diese Dinge zu 
Paketen, um sie dann an die Menschen, 
denen sie unterwegs begegnen würden, 
zu verteilen. Angefangen an den militä-
rischen Kontrollposten und endend mit 

„ G l ü c k “  i m  U n g l ü c k  –  O s t u k r a i n e

oben: Eine lange 
Menschenschlan-
ge bildet sich 
in der Stadt 
Schastje, um ein 
Lebensmittelpaket 
zu bekommen.

Vielerorts sind 
nach heftigen 
Beschüssen die 
Betriebe zerstört 
- die Menschen 
blieben ohne 
Arbeit.

Das zerschossene 
Ortseinfahrtsschild 
der Stadt Schastje 
– Glück.
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Besonders für 
Witwen oder für 
alleinerziehende 

Frauen bedeuten 
Lebensmittel-

pakete eine 
große Hilfe.

Zerstörte Technik 
und verminte 

Felder - die Folge 
der Kämpfe.

Kontrollposten 
kurz vor der Ein-

fahrt in die Stadt. 
In ukrainischer 
und russischer 

Sprache fällt die 
Aufschrift ‚Glück‘ 

ins Auge. 

den Bewohnern der Stadt. Alle sollten das 
Gleiche bekommen.

Nachdem alle Vorbereitungen getroffen 
worden waren, wurden noch mutige und 
furchtlose Christen benötigt, die die Hilfs-
güter dorthin fahren würden. Dazu gehört 
auch viel Weisheit, um diesen trostbedürf-
tigen Menschen die nötigen Worte des 
Glaubens, der Hoffnung und des Vertrau-
ens auf den Herrn Jesus weiterzugeben.

Gott sei Dank, dass unser Herr immer 
Menschen beruft, die gerne Mühen, Not 

und Anstrengung für IHN auf sich neh-
men – einfache und aufrichtige Christen 
und Kinder Gottes. So fanden sich eini-
ge Jugendliche aus der Stadt Charkow 
zusammen, die diese Reise übernahmen. 
Sie berichten:

Als das Lächeln im „Glück“ starb
„Mit Gottes Beistand möchten wir ge-

meinsam Gott dienen, singen, das Wort 
Gottes weitergeben, Zeugnisse mitteilen 
und die Menschen in der Frontzone er-
mutigen. Zuerst waren wir besorgt, ob die 
Menschen auch kommen würden? Wie 
würde die Atmosphäre sein? Was wäre 
wichtig, weiterzusagen? Wir beteten und 
erlebten, wie Gott alles wunderbar führ-
te! Als wir am letzten Kontrollposten an-
kamen, wurde uns jedoch mitgeteilt: ‚Wir 
können Sie nicht hineinlassen, weil wir Ih-
nen keine Sicherheit garantieren können!‘ 
Wieder beteten wir und baten verstärkt 
um Einlass. Schließlich wurde uns die 
Durchfahrt genehmigt.

Doch wir mussten nun organisiert, klar 
und gezielt handeln! Schnell versammel-
ten wir die Stadtbewohner beim Bethaus. 

Ein zertrümmertes Fenster zeigte, dass 
auch dieses Gemeindehaus bereits be-
schossen worden war. Trotzdem geht das 
Leben dort weiter und die Menschen wis-
sen, dass sie zu jeder Zeit kommen kön-
nen. Hier wird ihnen geholfen, sie werden 
verstanden und ermutigt. ‚Mitten im Krieg 
befi ndet sich hier ein kleiner Winkel ech-
ten Glücks!‘, sagte uns jemand von den 
Besuchern. 

Wir konnten wie auch bei anderen Be-
suchen an der Frontlinie einen Gottes-

dienst abhalten, indem wir sangen und 
das lebendige Wort Gottes weitergaben. 
Wir sahen, wie die Trauer und die alltägli-
chen Überlebenssorgen diese Menschen 
stark belasten. Plötzlich verstanden wir: 
Das Lächeln ist hier im ‚Glück‘ gestorben. 
Obwohl die Menschen anschließend von 
uns die Lebensmittelpakete bekamen, 
konnten sie nicht lächeln. Das konnten wir 
gut nachvollziehen. Jeder von uns wuss-
te, was sie dachten: ‚Was wird in ein paar 
Stunden geschehen? Werden wir morgen 
noch am Leben sein?‘

Trotzdem hörten uns die Menschen mit 
großer Aufmerksamkeit zu. Während sie 
den christlichen Liedern lauschten, tauten 
die Herzen auf und unaufhaltsam perlten 
Tränen über die müden Gesichter. Die 
Wirkung des Wortes Gottes war nicht zu 
übersehen! Wir durften beobachten, wie 
die gesäten Samen der Ermutigung und 
Hoffnung aufkeimten.

Jesus – das wahre Glück im Unglück!
Unser Dienst endete nun, und wir muss-

ten uns beeilen, um vor dem nächsten Be-
schuss aus dem Kampfgebiet herauszu-
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kommen. Müde machten wir uns auf den 
Rückweg. Im Auto wollten wir uns ent-
spannen und etwas ausruhen, doch wir 
erreichten noch nicht den Rand der Stadt, 
da hörten wir bereits die ersten Schüsse 
und Explosionen von den Einschlägen 
großkalibriger Geschosse! Nur eine hal-
be Stunde später begann die nächste 
Kampfattacke! 

Voller Sorge fragten wir uns: ‚Werden die 
Menschen die empfangenen Lebensmit-

telpakete noch nutzen können oder en-
dete in diesem Augenblick plötzlich das 
eine oder das andere Leben, ohne davon 
Gebrauch gemacht zu haben?‘ 

Doch wir waren froh darüber, dass wir 
den Menschen vorher die Botschaft vom 
wahren Glück in Jesus Christus weiter-
geben konnten. Wir beten, dass diese 
Menschen vielleicht im letzten Augenblick 
ihres Lebens die Vergebung ihrer Sünden 
fi nden. Hautnah erlebten wir in diesem 
Moment ihre abgrundtiefe Not und ihr 
Herzeleid und beteten deshalb umso in-
niger und ernsthafter auf der Rückfahrt für 
die Menschen an diesem unglücklichen 
Ort ‚Schastje‘ (Glück) und wussten, dass 
sich die gefährliche Fahrt gelohnt hatte.“ 

Liebe Missionsfreunde, bitte betet mit 
uns auch weiter für die wöchentlich statt-
fi ndenden Hilfseinsätze der ukrainischen 
Christen in der Kampfzone. Diese Einsätze 
und die Weitergabe christlicher Literatur 
sind dank der tatkräftigen Unterstützung 
vieler Christen aus Deutschland, Öster-
reich, Frankreich und der Schweiz mög-
lich geworden.

Bitte betet besonders dafür, dass die 
Menschen dort trotz der schrecklichen 
Kriegslage in der Ukraine das wahre Glück 
in Jesus Christus tief in ihrem Herzen erle-
ben können und daran festhalten!



Gebet um Bewahrung und Standhaftigkeit für 
die kleinen Gruppen von Gläubigen – S. 5-6

Dank für die gesegneten Missionseinsätze 
in Westsibirien. Gebet um Erweckung unter den 
Nenzen und Chanten – S. 7-9

Dank für die Ermöglichung der Verteilung 
von Lebensmittelpaketen in Georgien – S. 10

Dank für die Möglichkeit der Evangelisation 
und Hilfsgüterverteilung in Adscharien/Georgien. 
Gebet um Erweckung der muslimischen 
Bevölkerung Georgiens – S. 11-12

Dank für das gesegnete Seelsorgeseminar in 
Bravicea. Gebet für den Dienst moldawischer 
Christen unter den Roma in Schinoasa – S. 12-13

Gebet für Nurlan und seine Familie in Batken, 
sowie für die verfolgten Christen in Zentralasien 
und China – S. 14

Dank für die Möglichkeiten der Evangelisation 
in der Ukraine und Gebet um Frieden in der 
Ostukraine – S. 15-17

Gebet und Dank für neue Mitarbeiter beim 
Missionswerk FriedensBote – S. 18 

Gebet um Ermöglichung und Finanzierung des 
Projektes „Gottes Wort den Kindern“ – S. 19

Gebet um gesegnete Missionstage 2016, eine 
gute Anreise der geladenen Gastreferenten 
und für die Missionsfreizeiten – S. 20D
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Das Missionswerk wurde als eingetra-
gener, gemeinnütziger Verein von Chris-
ten gegründet, die in den Siebzigerjahren 
aus der UdSSR nach Deutschland umsie-
delten. Die Glaubensgrundlage des Mis-
sionswerkes ist die ganze Heilige Schrift.
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Situation der Christen und der Bevölke-
rung in den Nachfolgestaaten der UdSSR; 
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und Notleidende, Versorgung mit Bibeln, 
christlicher Literatur, Hilfeleistung mit hu-
manitären Gütern u.a.m.

Missionsnachrichten werden im Mis-
sionswerk erstellt und gestaltet. Sie er-
scheinen zweimonatlich. Nachdruck oder 
Verwendung der darin veröffentlichten In-
formationen ist mit Quellenangabe ge-
stattet. Ein Belegexemplar wird erbeten. 
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D-Meinerzhagen

Impressum   
Missionsnachrichten

Benjamin Epp er-
blickte als neuntes 
Kind einer 13-köpfi -
gen christlichen Familie am 04.02.1986 in 
Gummersbach das Licht der Welt. Schon 
früh lernte er Jesus kennen, glaubte an Ihn 
und bekehrte sich. Im Teenageralter wurde 
Benjamin in der ECG-Bernberg, seiner Hei-
matgemeinde, getauft.

Gott schenkte ihm und seiner Ehefrau 
Helene drei Töchter. Durch die Arbeit un-
ter Kindern und Teenies in der Gemeinde 
ergab sich der Leitungsdienst unter jung-
verheirateten Paaren.

Nach abgeschlossener Ausbildung ließ 
Gott ihn und seine Familie einen völlig neu-
en Weg einschlagen, der sie für ein Bibel-
studium nach Ostfi ldern führte. Nach dem 
Studium öffnete Gott die Türen für den 
Dienst im Missionswerk FriedensBote, wo 
Benjamin Vortragsdienste wahrnimmt und 
den gesamten Versand abwickelt.

Liebe Missionsfreunde, bitte beten Sie für 
Benjamins Dienste. Gern kommt Benjamin 
zu einem Vortrag auch in Ihre Gemeinde 
oder in Ihren Hauskreis.

Liebe Missionsfreunde, bitte geben Sie bei Überweisun-
gen ihre Freundesnummer oder die gesamte Anschrift 
an, damit wir Ihre Spende richtig zuordnen können.

Herzlich Willkom-
men im Team des 
Missionswerkes 
FriedensBote!



5000
Druck- und Transportkosten des Projektes werden 
auf etwa 22.000 Euro geschätzt. Wenn die Spenden 
es ermöglichen, ist eine Ausweitung auch auf andere 
Sprachen und eine höhere Aufl age beabsichtigt.

Für die Kinder ist eine persönliche Kinderbibel ein 
kostbares Geschenk. Nicht jede Familie kann sich 
eine Kinderbibel leisten. Und Eltern, die nicht an Gott 
glauben, werden ihrem Kind erst recht keine Bibel 
kaufen. 

Deshalb ist es ein Aufruf an uns Christen – lasst uns 
den Kindern helfen, Gott durch Sein Wort zu erken-
nen. Die Freude und der Eindruck eines solchen Ge-
schenkes halten oft das ganze Leben an. Viele Kinder 
fi nden das Heil in Christus gerade dank dieses ersten 
Buches über Gott. Sogar bei Erwachsenen kam es 
oft durch die Kinderbibel zu einer ersten Berührung 
mit Gott – nachdem ihre Kinder diese Bibel von der 
Kinderfreizeit nach Hause brachten.

Pastor Alexander aus Wjatskie Poljany schreibt 
uns: „Kinderbibeln wären gerade für unsere Arbeit 
mit Waisenkindern sehr wertvoll! Gegenwärtig haben 
wir keine einzige Kinderbibel. Sie waren schon immer 
eine Seltenheit.“

Liebe Missionsfreunde, wer uns dabei unterstützen 
möchte, damit noch viele Kinder das Wort Gottes in 
ihren Händen halten können, kann bei der Überwei-
sung „Kinderbibeln“ angeben. Gott segne und ver-
gelte es Ihnen!

Die Wichtigkeit des Wortes Gottes für die Menschen 
kann nie zuviel betont werden, denn die Erkenntnis 
Gottes beginnt mit dem Lesen der Bibel. Es ist das 
größte Vorrecht im Leben, wenn ein Kind von Jesus 
Christus hört und bereits in der Kindheit gerettet wird. 

Das, was ein Kind aus der Bibel lernt, formt den 
Charakter und hat größere Auswirkungen auf das ge-
samte Leben als das, was ein Mensch in den nächs-
ten 50 Jahren lernt. Die Bibel legt ein Fundament, auf 
dem sich ein Kind so entwickeln kann, wie Gott es für 
den Menschen vorgesehen hat. In der Jugend ist ein 
Mensch wesentlich offener für Gott und Sein Wort als 
in späteren Jahren. Umso wichtiger ist es, dieses Al-
ter nicht zu verpassen, sondern den Kindern in kind-
gerechter Art die Botschaft zu erklären, dass Gott ein 
liebender Vater und Erlöser ist.

In diesem Sommer dürfte die Zahl der Kinder bei 
den christlichen Kinderfreizeiten 9.000 übersteigen. 
Über die Hälfte dieser Kinder kommt aus Familien, in 
denen das Wort Gottes unbekannt ist.

Das Missionswerk FriedensBote plant in Verbin-
dung damit ein neues Projekt: „Gottes Wort den 
Kindern“. Zunächst ist eine Aufl age von 5.000 Kin-
derbibeln in russischer Sprache geplant. Diese sol-
len bei Kinderfreizeiten, Evangelisationen und in Kin-
derheimen in den GUS-Staaten verteilt werden. Die 

Weitere 
Missionsfreizeiten 
siehe Seite 20.

B i b e l -  u n d  M i s s i o n s f r e i z e i t e n  2 0 1 6

Referenten: Michael Röhlig und Dieter Weidensdörfer

Bibelheim Bertelsdorf e.V.
3. - 11. Juni 2016
Thema: „Das Leben Josefs“
Anmeldung: Rose Müller, Tel.: 0 35 87 3 – 22 06 
E-Mail: info@bibelheim-berthelsdorf.de
02747 Herrnhut OT Berthelsdorf, Hauptstraße 27a

Referent: Alexander Goss

Bibel und Erholungsheim Haus Felsengrund e.V
17. - 24. Juli 2016
Thema: „Wir lieben uns und doch zanken wir - warum?“
Anmeldung: Kurt Philipp, Tel.: 0 70 53 – 92 66 0 
E-Mail: info@haus-felsen-grund.de 
75385 Bad Teinach-Zavelstein, Weltenschwanner Str. 25

Christliche Freizeitstätte Bibel- und Erholungsheim Hohegrete
17. - 25. Mai 2016 
Thema: „Wir lieben uns und doch zanken wir - warum?“
Anmeldung: Martin Traut, Tel.: 0 26 82 – 95 28 0
E-Mail: hohegrete@t-online.de
D-57589 Pracht, Hohegrete 7-11

U n s e r  P r o j e k t :
    
Gottes Wort den Kindern
5.000 Kinderbibeln in russischer Sprache5000

Die Wichtigkeit des Wortes Gottes für die Menschen 



Sonntag, den 10. April 2016
10.00 Uhr - 16.00 Uhr

Christliche Baptisten-Gemeinde Heidelberg
69126 Heidelberg, Hatschekstr. 24
Gemeindeleiter: Robert Schiefer, Tel.: 0 62 21 - 89 67 80
Verkündigung: Dieter Weidensdörfer

Sonntag, den 24. April 2016
10.00 Uhr - 16.00 Uhr

Evangelisch Freikirchliche Gemeinde
08209 Auerbach/Rebesgrün, Hauptstraße 80a
Gemeindeleiter: Peter Schulz, Tel.: 0 37 44 - 21 16 18
Verkündigung: Alexander Willer

Bibel- und Missionsfreizeiten 2016 mit Referenten vom Missionswerk FriedensBote

 Erholungsheim Waldesruhe
 18. - 25. Juni 2016
 Thema: „Gleichnisse Jesu – sind sie heute noch aktuell?“
 Referent: Kornelius Schulz
 Anmeldung: Ruthilde Wiener, Tel.: 0 74 45 – 22 76 
 E-Mail: Ruthwiener@gmx.de  
 D-72178 Waldachtal-Vesperweiler, Auchtertstr. 10

Missionshaus Alpenblick
16. - 23. Juli 2016
Thema: „Auf den Spuren des Glaubensvaters Abraham“
Referenten: Robert Gönner; Benjamin Epp
Anmeldung: Werner Köhler, Tel.: +41 (0)71 377 15 85 
E-Mail: info@missionshaus-alpenblick.com
CH-9633 Hemberg, Scherbstr. 12

 Freizeitheim Sonnenblick
 4. - 11. Sept. 2016
 Thema: „Jesu Wunder und ihre Botschaft im 21. Jahrhundert“
 Referent: Kornelius Schulz
 Anmeldung: Markus Messal, Tel.: 0 70 53 – 92 60 0
 E-Mail: HausSonnenblick@t-online.de
 D-75385 Bad Teinach, Poststr. 25         Weitere Missionsfreizeiten s. Seite 19.

Lewan Achalmosulischwili Tatjana & Wasilij Gumenjuk

Mit  of fenen Armen
Nachdem die CD „Jesus in meinem Herzen“ von unseren Missionsfreunden sehr gut 
aufgenommen worden ist, stellen wir Ihnen jetzt eine neue CD vor, die im Wesentli-
chen von denselben Musikern eingespielt wurde.
Mit offenen Armen werden wir Menschen von unserem liebenden Gott empfangen, 
wenn wir IHN suchen. Er will uns nicht nur einmalig die Hände reichen, sondern jeden 
Tag den Weg führen, der für uns zum Besten ist. Das ist die Botschaft dieser CD.
Preis: 9,50 Euro

1.  Ich komme zum Kreuz
2.  So wie ich bin
3.  Stand still and let God move (englisch)
4.  Deine Zeit ist nur geliehen
5.  Herr, halte mich
6.  Zum Triumpf der Liebe (russisch)

  7.  Es ist stille
  8.  Über diese Welt
  9.  He already sees (englisch)
10.  Ich bin entschieden
11.  Freund, kennst du Jesus
12.  O, Jesus, mein Erlöser (russisch)

Frühjahrsmissionstage unter dem Motto: „Zum Dienen berufen!“
mit Gastreferenten aus Georgien und der Ukraine.

Die CD ist in unserem Buchladen zu bestellen unter der  Tel.-Nr.: 0 22 61 / 2 60 20(Hö rp robe )

NEU !


